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Zusammen fürs Regionale

Von Dierk Jensen

„Es geht am Ende immer auch 
darum, Regalmeter im Super-
markt für die Produkte der lo-
kalen Landwirtschaft freizuma-
chen“, sagt Anja Roth, Bereichs-
leiterin Interessenvertretung 
vom Baden-Württembergi-
schen Genossenschaftsverband 
(BWGV). Im „Land der Genossen-
schaften“ zählt der BWGV fast 
300  landwirtschaftliche Ge-
nossenschaften, deren Mitglie-
der im Ländle mehrheitlich auf 
kleinen Flächen und nicht sel-
ten im Nebenerwerb ihre land-
wirtschaftlichen Betriebe füh-
ren. Klein, aber oho: Denn statt 
neuseeländischer Äpfel kön-
nen die schwäbischen und ba-
dischen Bauern auch schmack-
hafte Äpfel, Birnen und Pflau-

men von Streuobstwiesen den 
Konsumenten bieten. Der Apfel 
und das Obst sind aber nur ein 
Beispiel von ganz vielen. Ähn-
lich verhält es sich mit Fleisch, 
mit Milch, Gemüse oder auch 
Wein. „Trotz schon bestehender 
Aktivitäten auf vielen Ebenen 
ist noch wesentlich mehr, auch 
hinsichtlich der ökologischen 
Produktion, möglich“, unter-
streicht Roth. Da müssten aber 
Handel und Verbraucher mitzie-
hen: „Wieso nicht auch so einen 
wie Aldi stärker als bisher in ei-
nen solchen Umbauprozess mit 
einbinden?“

Dass nicht nur Erzeugerge-
nossenschaften die heimische 
Landwirtschaft, bestenfalls öko-
logisch und regional, fördern 
wollen, zeigen auch die Regio-
nalwert Aktiengesellschaften. 

Die erste wurde 2006 gegrün-
det; mittlerweile gibt es sie in 
sechs Regionen, eine davon 
agiert seit 2014 in der Region 
um Hamburg. „Wir betrachten 
uns nicht als Konkurrenz zu den 
Genossenschaften“, wirft Vor-
standsmitglied Ulf Schönheim 
ein. Dabei treibt die Regional-
wert AG privates Geld ein und 
investiert dies dann bei ausge-
wählten Betrieben in der regio-
nalen Land- und Lebensmittel-
wirtschaft in Form der Eigen-
kapitalbeteiligung. Mehr als 
3.000 Namensaktionäre zäh-
len die Regionalwert AGs be-
reits, insgesamt flossen schon 
rund 10 Millionen Euro in land-
wirtschaftliche, aber auch gas-
tronomische Projekte. Die Ba-
sisverzinsung für die Betriebe 
liege bei 6 Prozent, wie Schön-

heim angibt. Für ihn sind dies 
Investitionen gegen den Strom, 
gegen eine Turboglobalisierung 
und für die lokale Ernährungs-
sicherheit, die jedenfalls nicht 
im Suezkanal steckenzublei-
ben droht. Gerade in Zeiten der 
Pandemie spüre er von Anleger-
seite her ein größer werdendes 
Interesse an der Förderung land-
wirtschaftlicher Erzeugung und 
der Wertschöpfungskette vom 
Acker zum Teller.

Dass selbst große Einzelhan-
delsgeschäfte mit ökologischer 
Regionalität bei ihren Kunden 
punkten können, wird beispiel-
haft bei den drei Märkten der 
Citti-Gruppe in Flensburg, Kiel 
und Lübeck deutlich. „In einem 
seit Langem versteiften Wettbe-
werb, in dem es im Wesentlichen 
nur noch um Preisunterbietung 

geht, wollen wir die Regionali-
tät“, sagt Erik Stelzer, Vertriebs-
chef der drei Citti-Märkte. Damit 
könne man „durchaus Geld ver-
dienen“. Es gehe nicht nur ein-
zig und allein um Menge und 
Umsatz, sondern eben auch um 
das Besondere, wenn nicht sogar 
„knappe Produkt“, das in Extra-
Verkaufsaktionen dem Kunden 
offeriert wird – beispielsweise 
das Wagyu-Rind oder das De-
meter-Schwein. Und nicht nur 
jeder Volkswirt weiß: Wenn et-
was knapp ist, dann steigt der 
Preis. Mit anderen Worten: die 
Wertschätzung steigt.

Dabei ist das Angebot der drei 
Citti-Geschäfte hinsichtlich öko-
logischer Produkte aus der Re-
gion alles andere als knapp, eher 
üppig. „Wir arbeiten mit über 
120  schleswig-holsteinischen 

Erzeugern zusammen, die uns 
rund 2.100 Artikel liefern“, ver-
rät Stelzer. Darunter auch so 
bekannte Marken wie von der 
Hamfelder Hofmilch in Müh-
lenrade, die als erste Ökomol-
kerei im nördlichsten Bundes-
land vor einigen Jahren an den 
Start ging und an der rund 40 
Milchbauern als Kommanditis-
ten direkt beteiligt sind. „Über-
dies führen wir rund 6.550 Arti-
kel aus dem ökologischen Land-
bau“, sagt Stelzer. Damit liegt 
der Anteil der ökologischen 
Produkte am Gesamtsortiment 
bei exakt 13,1 Prozent. Tendenz 
steigend. Nicht zuletzt, weil den 
Konsumenten in trüben Corona-
zeiten mehr und mehr bewuss-
ter wird, was wahrer Reichtum 
ist: Tomaten, Milch, Erdbeeren 
aus der Region.

Erzeugerkooperationen, ob nun Genossenschaften oder andere Unternehmensformen, stärken die ökologische und regionale 
Landwirtschaft. Gerade in Zeiten der Pandemie wächst bei Anlegern das Interesse an der Förderung von landwirtschaftlicher Erzeugung
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Digitalisierung wird auch bei 
Immobilien als das Nonplusul-
tra gehandelt. Smart-Buildings, 
so einerseits das Versprechen, 
könnten besser werden, indem 
sie die individuellen Bedürf-
nisse jedes Nutzers berücksich-
tigen. Facility-Management 
werde effizienter, der CO2-Aus-
stoß dadurch deutlich reduziert. 
Spektakuläre Hightech-Projekte 
sorgen regelmäßig für Aufse-
hen, stehen andererseits aber 
auch in der Kritik: zu teuer, zu 
komplex und daher nicht prak-
tikabel. Die Revolution findet 
im Schatten davon statt. Digita-
lisierung am Bau wird im prak-
tischen Alltag mit drei Buchsta-
ben geschrieben: BIM – Building 
Information Modeling, im Deut-
schen auch als Bauwerksdaten-
modellierung bezeichnet. Mit 
diesem Verfahren können alle 
Beteiligten Gebäude planen, 
bauen und betreiben. Durch 
Software werden dabei alle re-
levanten Bauwerksdaten mo-
delliert, kombiniert und erfasst, 
sodass Architekten, Ingenieure, 
Haustechniker und Facilityma-
nager darauf zugreifen können. 
Das verspricht neben Kosten-
senkung auch mehr Nachhaltig-
keit – perspektivisch zumindest.

„Studien zur Digitalisierung 
zeigen, dass die Baubranche 
noch am Anfang steht“, so Jür-
gen Utz, der die Akademie der 
Deutsche Gesellschaft für Nach-
haltiges Bauen (DGNB) leitet. 
Die Herausforderungen der 
Standardisierung, Datengröße 
und -verfügbarkeit seien mittel-
fristig lösbar. Nicht absehbar sei, 
wie schnell mögliche Vorteile di-
gitaler Planungsmethoden grei-
fen. „Der Klima- und Ressour-
censchutz kann aber nicht war-
ten, konsequente Nachhaltigkeit 
ist jetzt notwendig – schließlich 
erzeugen neue Gebäude Pfad-
ab hän gigkeiten bei Ressourcen 
und Energie.“ 

Nachhaltiges Bauen und Be-
treiben ermöglicht das Zerti-
fizierungssystem der DGNB 

schon heute. „Weiter verbesserte 
und neue digitale Werkzeuge 
werden in Zukunft zusätzliche 
Unterstützung bei Entscheidun-
gen zu Nachhaltigkeitsaspekten 
bieten“, prognostiziert Utz, „sind 
aber keine Prämisse für mehr 
Nachhaltigkeit.“

Nachhaltige Häuser bestehen 
konsequenterweise aus nach-
haltigen Baustoffen, also aus 
biologischen oder recycelten 
Materialien. Diese sind zwar oft 
nicht so belastbar wie etwa Be-
ton. Doch die statischen Gren-
zen lassen sich erheblich erwei-
tern. Bei der Planung können die 
geometrische Form und der in-
nere Kräftefluss eines Entwurfs 
wie im Ingenieurwesen üblich 
berechnet werden. 

Was sich traditionell ledig-
lich in zwei Dimensionen an-
wenden ließ, wurde bei Proto-
typen bereits in einer buchstäb-
lich neuen Dimension realisiert. 
Mit computergestützten Metho-
den lässt die grafische Statik 
sich auf die dritte Dimension er-
weitern. So können Architekten 
nachwachsende statt herkömm-
liche Baustoffe einsetzen.

Unter dem Titel „Beyond Mi-
ning – Urban Growth“ präsen-
tierte Philippe Block, Professor 
für Technology in der Architek-
tur an der ETH Zürich, mit sei-
nem Team sowie Forschern des 
Karlsruher Instituts Technolo-
gie schon 2017 bei der Seoul Bi-
ennale of Architecture and Ur-
banism ihren „MycoTree“: eine 
Struktur aus Pilzmyzelium und 
Bambus. „Deren Geometrie ha-
ben wir mit Methoden grafi-
scher Statik entworfen, um le-
diglich Druckkräfte in das Ma-
terial einzuleiten“, erläutert 
Block. Die Festigkeit des myze-
liumgebundenen Baustoffs ist 
sehr gering. Langfristig jedoch, 
so Block, seien myzeliumgebun-
dene Baustoffe in Verbindung 
mit digitalen Produktionsme-
thoden als Alternative zu gän-
gigen Baumaterialien einsetz-
bar.  Lars Klaaßen

Mit BIM und Pilz 
Digitale Methoden können nachhaltiges Bauen 
enorm voranbringen – wenn man es richtig angeht
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tisch eingebrochen, berichtet 
die Initiative Lieferkettenge-
setz. Es hätten Modeketten und 
Einzelhändler allein in Bang-
ladesch Bestellungen in einem 
Gesamtwert von 3,15 Milliarden 
US-Dollar storniert oder zurück-
gestellt. Somit habe die Corona-
krise „die Fragilität globaler Lie-
ferketten auf dramatische Weise 
gezeigt“.

Hinzu komme, so formu-
lierte es Nicole Pälicke von der 
Kleidermarke People Wear Or-
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Corona wirbelt die Mode- und Textilmärkte durcheinander. Branchenakteure mit zeitloser und langlebiger Ware 
sind in Krisenzeiten weniger verwundbar. Direkter Kontakt zu Produzenten und Dienstleistern zahlt sich aus

Guter Stoff statt „Fast Fashion“

Von Bernward Janzing

Die Pandemie hat die Verletz-
lichkeit des Geschäftsmodells 
„Fast Fashion“ schonungslos 
offenbart. Textilfirmen, die im 
Extremfall im Monatsrhyth-
mus die Billigläden mit neuen 
Kreationen fluten, haben in Zei-
ten geschlossener Läden natür-
lich ein massives Problem. Denn 
schon wenig später will den 
kurzlebigen Moderamsch nie-
mand mehr haben. „500 Milli-
onen Kleidungsstücke drohen 
zu Abfall zu werden“, beklagte 
jüngst Greenpeace – und bezog 
sich damit lediglich auf das Ge-
schehen in Deutschland.

Ökotextilien sind dagegen 
deutlich besser aufgestellt – 
schlicht, weil es das Prinzip der 
Nachhaltigkeit gebietet, langle-
bige und damit auch eher zeit-
lose Mode zu kreieren. Ent-
sprechend betont auch der 
Internationale Verband der Na-
turtextilwirtschaft (IVN) mit Sitz 
in Berlin, dass die Branche der 
nachhaltigen Kleiderproduk-
tion derzeit besser durch die 
Krise komme als die konventi-
onellen Mitbewerber. Zahlen 
gebe es dazu allerdings nicht, 
was auch daran liege, dass es 
so viele Siegel und Nachhaltig-
keitsphilosophien gebe, dass 
eine genaue Statistik schwer ist.

Ein weiterer Vorteil der Natur-
textilwirtschaft liege darin, dass 
die Lieferketten oft deutlich kür-
zer seien, betont der IVN. Man 
habe, oft schon alleine durch 
die nötige Zertifizierung der 
Ware bedingt, direkten Kontakt 
zu den Produzenten und Dienst-
leistern; die Ware gehe – ehe sie 
beim Kunden landet – durch 
weniger Hände und durchlaufe 
im Fertigungsprozess weniger 
Länder. Das mache die Waren-

gewonnen habe – und die Coro-
nakrise treibe den Prozess wei-
ter an: „Wir machen die Erfah-
rung, dass viele Firmen diese 
Zeit nutzen, um sich im Bereich 
Nachhaltigkeit besser aufzustel-
len“, sagt Rolf Heimann, Vor-
stand der Stiftung.

Vor allem die Hersteller von 
Billigklamotten sind stark von 
der Pandemie betroffen. In Eu-
ropa und Nordamerika sei die 
Nachfrage nach Textilien dras-

Ein Vorteil der 
Naturtextilwirt-
schaft: Die 
Lieferketten 
sind oft 
deutlich kürzer, 
unter andrem 
bedingt durch 
die nötige 
Zertifizierung 
der Ware 
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ganic in einem Brancheninter-
view, dass die „konventionellen 
Player über Jahrzehnte den Wer-
teverlust im Textilkonsum maß-
geblich selbst getrieben“ hätten. 
Es sei „nach wie vor zu viel qua-
litativ minderwertige bezie-
hungsweise austauschbare Ware 
ohne eigenes Profil im Handel“ 
– Ware, „für die sich der Kon-
sument nicht wirklich interes-
siert und die nur preisreduziert 
vermarktet werden kann“. Aber 

inzwischen, sagt Pälicke, sehe 
man in der Mode einen „Trend 
zu sehr gezieltem, also bedeu-
tend weniger Konsum“. Und das 
kommt naturgemäß den Her-
stellern nachhaltiger Produkte 
zugute. 

Inzwischen treibt auch die 
Bundesregierung das Thema 
voran. Im Januar veröffentlichte 
sie einen „Leitfaden für eine 
nachhaltige Textilbeschaffung 
der Bundesverwaltung“. Ent-
wicklungshilfeminister Gerd 
Müller sagte dazu: „Bei der öf-
fentlichen Textilbeschaffung 
gelten ab jetzt klare Nachhaltig-
keitskriterien – ob es um Polizei-
uniformen oder Arztkittel geht.“

Auch für Privatkunden gibt 
es längst diverse Wegweiser 
im Warendschungel. Eines der 
jüngeren Siegel im Textilsektor 
ist der im Jahr 2019 durch das 
Bundesministerium für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit 
eingeführte „Grüne Knopf“. Er 
zeichnet Kleidung, aber auch 
Bettwäsche oder Rucksäcke aus, 
die nach besonders anspruchs-
vollen Sozial- und Umweltstan-
dards hergestellt wurden. Der 
Klassiker aller Umweltsiegel 
ist unterdessen der Blaue En-
gel, den es auch für Kleidung 
gibt. Weitere Gütekennzeichen 
sind etwa die Better Cotton Ini-
tiative, Oeko-Tex oder auch das 
EU Ecolabel Textil, das offizi-
elle Umweltzeichen der Euro-
päischen Union. Das Öko-Insti-
tut listet ein gutes Dutzend an 
Textilsiegeln auf und beschreibt 
diese im Rahmen der Kampagne 
EcoTopTen.

Ein wichtiger Aspekt eines 
jeden nachhaltig ausgerichte-
ten Konsums ist jedoch stets 
die Qualität der Ware. Bei der 
Auswahl der Textilien sollte 
„auf eine gute Qualität geach-

tet werden, die eine Langlebig-
keit garantiert“, heißt es entspre-
chend auch im Nachhaltigkeits-
leitfaden der Bundesregierung. 
Wobei langlebig bei Mode nicht 
nur physisch zu verstehen ist, 
sondern auch deren zeitlo-
sen Stil umfasst, der sich nicht 
dem Diktat des ständigen Mo-
dewandels und der damit ver-
bundenen Müllproduktion un-
terwirft. Es gelte, betont der 
Leitfaden, wie überall in der Wa-
renwelt der Nachhaltigkeit, der 
einfache Grundsatz: „Je länger 
das textile Produkt genutzt be-
ziehungsweise getragen wird, 
desto geringer sind seine Um-
weltauswirkungen.“

Ratgeber: Wie sich 
Kunststoffe im Alltag 
vermeiden lassen

„Mein Weg 
aus der 
Plastikfalle“

Plastik ist heute in aller 
Munde – und das wortwört-
lich: In Form kleinster Teil-
chen, des sogenannten Mi-
kro- und Nanoplastiks, lassen 
sich die Spuren der Wegwerf-
gesellschaft inzwischen in 
vielen Lebensmitteln nach-
weisen. Plastik findet sich 
aber auch in den Böden, auf 
Gletschern, in der Luft und 
selbst auf dem Grund der 
Meere. Außerdem sind un-
sere Wohnungen und Häu-
ser voll mit Plastik.

Ständig kaufen wir Dinge, 
die (teilweise) aus Kunststoff 
bestehen oder in Kunststoff 
eingepackt sind. Wir kau-
fen Plastik, das ganz schnell 
wieder im Müll landet. Die-
ses kommt entweder in Form 
von Nanopartikeln wieder zu 
uns zurück oder verschmutzt 
die Umwelt. Nicht selten tötet 
es dort sogar, etwa Tiere, die 
daran sterben. Wir kaufen au-
ßerdem Plastik, das uns lange 
umgibt. Auch das ist nicht 
unbedingt gesund und ließe 
sich meist durch natürliche 
Materialien ersetzen.

Indra Star ke- Ottich machte 
sich auf, ihren „Plastik aus-
stoß“ zu verringern, und be-
gann vor einigen Jahren, ihr 
Leben in kleinen Schritten 
zu verändern. Doch der Teu-
fel steckt im Detail, und nicht 
immer sind Kunststoffe so 
leicht zu erkennen und ver-
meidbar wie bei Plastiktü-
ten. Wie man Plastikfallen 
erkennt und umgeht – dazu 
will dieses Buch verhelfen. 
Die Autorin schildert ihre 
Erfahrungen und animiert 
dazu, den eigenen Weg aus 
der Plastikfalle zu finden.

Das Buch ist in zehn Ka-
pitel gegliedert. Den Anfang 
macht Starke-Ottich mit der 
Erkenntnis, was wir da tun 
und welche Folgen das hat. Es 
geht weiter damit, wie wich-
tig Kommunikation auch mit 
anderen ist, um der Plastik-
falle zu entkommen. Und 
dann dreht sie eine Runde 
durch den gesamten Haus-
halt: Wie man es zum Beispiel 
schafft, Dinge zu kaufen, die 
kein Plastik enthalten – oder 
zumindest möglichst wenig. 
Über den Alltagsmüllberg in 
der Küche über Einweg- und 
Mehrwegflaschen kommt 
Star ke- Ot tich zur Wäsche. 
Von dort ist es nicht mehr 
weit zum Kleiderschrank. 
Auch Wohnideen ohne 
Kunststoff und das plastik-
freie Leben mit Haustier wer-
den thematisiert. Entrümpelt 
wird schließlich auch noch.

„Ich will mit diesem Buch 
meine Erfahrungen teilen 
und Anregungen geben, ob-
wohl ich selbst noch lange 
nicht am Ziel bin“, schreibt 
Starke-Ottich. Den Kunststoff 
in seinem Leben zu reduzie-
ren, sei ein langwieriger Pro-
zess. „Aber mit der Reduktion 
fangen wir besser heute als 
morgen an!“  Lars Klaaßen

ströme übersichtlicher und da-
mit in Pandemiezeiten besser 
beherrschbar. Hinzu komme 
der deutlich bessere Kontakt der 
Branche zu ihren Kunden, spezi-
ell weil die ökologischen Mode-
label und Händler über deutlich 
mehr Stammkundschaft verfüg-
ten.

Den Vorteil erkennen nun of-
fenbar immer mehr Akteure; die 
Hessnatur Stiftung beobachtet, 
dass Nachhaltigkeit in der Tex-
tilbranche enorm an Bedeutung 

Indra Starke-Ottich: „Mein 
Weg aus der Plastikfalle. Wie 
sich Kunststoffe im Alltag 
vermeiden lassen“, Oekom 
Verlag, 2020. 22 Euro

16 Prozent der Bundes-
bürger:innen haben sich für 
2021 vorgenommen, 
umweltbewusst(er) zu sein. 
Hierfür hat der „Nachhaltige 
Warenkorb“ einige kleine Tipps 
zusammengestellt. Im Bereich 
Kleidung etwa kann man 
versuchen, Kleidungsstücke so 
lange zu tragen, bis sie zu klein/
groß geworden oder sie nicht 
mehr reparierbar und einfach 
kaputt sind. Gut erhaltene 
Kleidungsstücke, die nicht 
getragen werden, können an 
Freunde weitergeben, gespen-
det oder in einen Secondhand‐ 
Laden gebracht werden. So 
spart man zusätzlich auch noch 
einiges an Geld, weil man 
seltener einkaufen geht. Der 
Einkaufsführer, herausgegeben 
von den Regionalen Netzstellen 
Nachhaltigkeitsstrategien, gibt 
auch für andere Alltagsbereiche 
Tipps.
www.nachhaltiger‐warenkorb.de

Nachhaltige Tipps



Konsequent nachhaltig –
jetzt zertifiziert

Das neue Siegel für ganz-
heitlich nachhaltiges Handeln
entlang der Lieferkette

Mehr erfahren unter
alnatura.de/we-care

• Zertifiziert nachhaltig in den Bereichen Liefer-
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